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«Eine neue Polleranlage in der 
Freien Strasse in Basel verwehrt 
uns die erlaubte Zufahrt zu den 
Behindertenparkplätzen», so Tho-
mas Schneider. Er habe versucht, 
die Poller zu senken, und auf den 
Knopf an der vorhandenen Gegen-
sprechanlage gedrückt. Der BaZ-
Leser berichtet, dass sich an der 
Gegensprechanlage aber niemand 
gemeldet habe, um zu helfen.

So sei die Zufahrt zur Basler 
Herbstmesse für ihn nicht mög-
lich gewesen. «Wir sind öfter in 
Basel unterwegs – ich stamme 
aus der Gegend und habe in Ba-
sel Familie. Dabei parkieren wir 
gern auf einem der Behinderten-
parkplätze in der Barfüssergasse 
oder der Bäumleingasse.»

Seit zwei Monaten stehen die 
neuen Poller in der Freien Stras-
se – ähnliche Anlagen finden sich 
in der ganzen Innenstadt. Diese 

soll verkehrsberuhigt sein, für 
Menschen mit Behinderung gilt 
aber weiterhin das Zufahrtsrecht.

Schneider meldete sich dar-
aufhin beim Kanton und schrieb 

einen Beitrag zu seinem Erlebnis 
auf seinem Blog. Von den Verant-
wortlichen hatte er zunächst aber 
zwei Wochen lang nichts gehört. 
Nachdem er nochmals nachge-

fragt habe, habe ihn jemand vom 
Basler Amt für Mobilität angeru-
fen. An der Polleranlage habe es 
eine Fehlfunktion gegeben.

«Das darf nicht passieren»
Es handelte sich um einen Ein-
zelfall, wie eine Anfrage dieser 
Redaktion beim Kanton zeigt. 
«Wir wissen nur von diesem ei-
nen Fall, den wir sehr bedauern», 
sagt Nicole Ryf, Medienspreche-
rin beim Basler Bau- und Ver-
kehrsdepartement. «Das darf na-
türlich nicht passieren, und wir 
sind froh, dass sich die betroffe-
ne Person bei uns gemeldet hat.»

Aufgrund von Schneiders Hin-
weis und den darauffolgenden Ab-
klärungen haben die Verantwort-
lichen festgestellt, dass die Anlage 
einen Defekt hatte und Anrufe an 
der Kontaktsäule nicht an die Zen-
trale weitergeleitet wurden. «Über 

diese Funktion besteht grund-
sätzlich die Möglichkeit, die Pol-
ler für Berechtigte zu senken, die 
keine offizielle Zufahrtsberechti-
gung mit einem QR-Code haben», 
erklärt Ryf. Dazu zählen mobili-
tätseingeschränkte Personen mit 
einem entsprechenden Ausweis, 
die nicht in Basel wohnhaft sind. 

Sowohl der zuständige Pro-
jektleiter als auch der Abtei-
lungsleiter hätten Kontakt ge-
habt mit der betroffenen Person, 
so Ryf weiter. Thomas Schneider 
berichtet: «Sie erarbeiten Ab-
läufe, um die Situation für Men-
schen mit Behinderungen zu ver-
bessern. Dazu gehört auch eine 
Telefonnummer, die an der Pol-
leranlage angebracht wird.» Er 
zeigt sich zufrieden: «Immerhin 
tut sich nun etwas.»

Isabelle Thommen

Poller in der Basler Innenstadt versperren Rollstuhlfahrer den Weg
Zufahrt  Autos von Personen mit Behinderung dürfen in die City. An der Herbstmesse war das aber nicht möglich.

Poller wie am Spalenberg gibts in der ganzen Innenstadt.  Foto: Dominik Plüss

Dina Sambar

Es war ein sonniger September-
morgen vor sechs Jahren. Martin 
Amann sass zu Hause vor seinem 
Laptop. Der 64-jährige Basler 
war «ein hoch gebildeter Wis-
senschaftler, ein aktiver, charis-
matischer, wortstarker Mann, der 
immer zuversichtlich war und 
eine Lösung für alles hatte» – 
so beschreibt ihn seine Frau Ann 
Amann. Sie erinnert sich, wie an 
diesem Morgen der Duft von Kaf-
fee durch die Wohnung zog, als 
sie ihren Mann mit seltsamer 
Stimme sagen hörte: «Gipsy, et-
was stimmt nicht mit mir.» Mar-
tin Amann rutschte langsam vom 
Stuhl. Der linke Arm hing schlaff 
an seiner Seite herab. «Es wird 
gleich besser», versuchte er sei-
ne Frau zu beruhigen. Doch für 
einmal glaubte Ann Amann ih-
rem Mann nicht. Und sie sollte 
recht behalten.

Ambulanz, Notfalloperation, 
Intensivstation – die Rettungs-
kette funktionierte perfekt. Mar-
tin Amann überlebte den Schlag-
anfall. Geistig war er voll präsent, 
doch sein Körper und seine Stim-
me gehorchten ihm nicht mehr. 
Er war «zu krank für die Reha, zu 
gesund für das Spital, zu jung für 
das Altenheim und geistig zu fit 
für die Demenzabteilung», be-
schreibt es Ann Amann. Er fiel, 
so schreibt sie in ihrem Buch 
«Schlagartig alles anders», durch 
alle Versorgungsraster. Er sei nur 
noch «verwaltet» und «im Stich 
gelassen» worden.

Individuelle Pflege in der 
Schweiz unerschwinglich
Einmal habe sie ihren Mann bei-
spielsweise nicht in seinem Zim-
mer vorgefunden. Dafür sei ein 
Handwerker dort gewesen. Ih-
ren Mann habe sie dann hinter 
einer Tür entdeckt, «einfach ab-
gestellt und zusammengesunken 
im Rollstuhl». Wie ein kleines 
Kind habe er ihr die Arme entge-
gengestreckt. Ann Amann fragte 
sich: Wie konnte das sein, in der 
reichen Schweiz, «in der ich mich 

so sicher und geborgen gefühlt 
hatte»? Den Mitarbeitern gibt sie 
keine Schuld, «das System war 
krank». Aber ihr Mann, der al-
lem hilflos ausgeliefert war, soll-
te nicht darunter leiden müssen.

Obwohl Ann und Martin 
Amann vor dem Schlaganfall fi-
nanziell «gut gestellt» waren, 
konnten sie sich eine individu-
elle und, wie sie sagt, «men-
schenwürdige» Pflege langfristig 
nicht leisten. Martin Amanns Fir-
ma fiel als Einnahmequelle weg. 
Für ihr eigenes Reiseberatungs-

unternehmen hatte die damals 
59-Jährige auch kaum mehr Zeit.

Ann und Martin Amann fass-
ten einen radikalen Beschluss. 
Sie verzichteten auf die «Hoch-
glanzmedizin» der Schweiz, um 
von Zürich nach Thailand zu zie-
hen, wo sie bereits eine Woh-
nung besassen. Es sei paradox, 
schreibt Ann Amann: «Wir muss-
ten die reiche Schweiz verlassen, 
um in einem ‹Entwicklungsland› 
genau das zu finden, was wir am 
meisten brauchten – Lebens-
qualität.»

In Thailand wurde das Ehepaar 
von einem Team thailändischer 
Pflegerinnen unterstützt, die 
Ann Amann ihre «Engel» nennt. 
Sie kümmerten sich «Tag und 
Nacht» um Martin, «lachten mit 
ihm, hielten seine Hand, mach-
ten ihn wieder zu einem Men-
schen – nicht zu einem Fall».

Obwohl sich Martin Amanns 
Zustand aufgrund einer Parkin-
son-Spätfolge und fortgeschrit-
tener Schwäche verschlechter-
te, fand er in Thailand laut Ann 
Amann immer wieder Momen-

te des Glücks. Zweieinhalb Jahre 
nach seinem Schlaganfall starb 
Martin in seiner Wohnung in 
Thailand, «umgeben von seinen 
Engeln und Freunden».

Das Prinzip Fürsorge 
neu denken
Sie wünscht sich, dass die Gesell-
schaft das Prinzip Fürsorge neu 
denkt: «Wir reden in der Schweiz 
viel über steigende Krankenkas-
senprämien, über Pflegekosten, 
über den Fachkräftemangel. Aber 
wir reden zu wenig über das, was 
am Ende wirklich zählt: Wür-
de, Menschlichkeit, Lebensqua-
lität», sagt Amann. Sie hofft auf 
eine Politik, die offen ist für an-
dere Modelle der Pflege. Aller-
dings brauche es dazu jede und 
jeden: «Die Politik kann dafür 
Rahmenbedingungen schaffen, 
doch wahre Fürsorge beginnt bei 
jedem Einzelnen: im Zuhören, 
im Berühren, im Präsenz-Sein.»

Mit ihrem Buch will sie an-
deren Betroffenen Mut machen, 
neue Wege zu gehen. Denn, so 
sagt Ann Amann, «am Ende zählt 
nicht, wie lange wir leben – son-
dern wie».

Ann Amann: «Schlagartig alles 
anders: Exit in ein neues Leben». 
Bauer-Verlag, Schierling, 2022.

«Mussten die reiche Schweiz verlassen, 
um Lebensqualität zu finden»
Betreuung  Ann Amanns Mann ist nach einem Schlaganfall geistig fit, aber körperlich hilflos.  
Erst in Thailand findet das Paar die ersehnte «menschenwürdige Pflege».

Vor dem Schicksalsschlag: Martin und Ann Amann am Tag ihrer Hochzeit.  Foto: PD

«Wahre Fürsorge 
beginnt bei  
jedem Einzelnen:  
im Zuhören,  
im Berühren,  
im Präsenz-Sein.»

Ann Amann   
Autorin

Fünf sogenannte Ranger sind an 
vier Tagen der Woche zu unter-
schiedlichen Tageszeiten auf der 
Dreirosenanlage unterwegs. Die 
Mitarbeitenden mit Hintergrund 
in der Sozialarbeit sind mittler-
weile mit 120  Stellenprozenten 
für die Sicherheit auf der Anla-
ge zuständig. Dies soll auch für 
ein weiteres Jahr so bleiben: Der 
Basler Regierungsrat hat ges-
tern dafür Ausgaben in Höhe von 
190’000 Franken bewilligt.

«Die Sicherheitslage auf der 
Dreirosenanlage ist weiterhin an-
gespannt, der Rangerdienst wird 
deshalb als sinnvoll und notwen-
dig erachtet», heisst es in der Mit-
teilung vom Regierungsrat. Im 
März dieses Jahres sprach sich der 
Regierungsrat gegen eine Fort-
führung der Videoüberwachung 
auf der Dreirosenanlage aus.

Problemzeit Winter
Roland Frank, der Leiter Stadt-
entwicklung, findet es auf An-
frage dieser Redaktion «erfreu-
lich», dass der Regierungsrat den 
Rangerdienst weiterhin ganzjäh-
rig unterstützt: «Wir können nicht 
auf den Rangerdienst verzichten. 
Wir haben gemerkt, dass es gerade 
im Winter problematisch ist, wenn 
der Rangerdienst wegfällt und sich 
gleichzeitig niemand für die so-
ziale Kontrolle zuständig fühlt.»

Man trage mit dem Ranger-
dienst zur Sicherheit der Anla-
ge bei. «Es kann gut sein, dass 
die Ranger Kinder bei Bedarf zur 
Tramstation begleiten. Hauptsa-
che, man fühlt sich sicher, gerade 
jetzt, wenn es früh dunkel wird.»

Tanja Opiasa

190’000 Franken 
für Ranger auf 
Dreirosenanlage
Brennpunkt  Der Basler 
Regierungsrat sichert 
dem Dienst die Finanzierung 
für kommendes Jahr zu.

Der Rangerdienst auf der 
Dreirosenanlage wird weiter 
finanziert.  Foto: Nicole Pont


